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    Über dieses Buch




    Im Liebesurlaub in der Schweiz findet Sophie eine Wasserleiche in Viewaldstätter See. Es ist der Hirnforscher Dr. Neunhaus. Er erforschte die Physiologie der Liebe, um dem Geheimnis des Verliebtseins auf die Spur zu kommen. Um dieses Hochgefühl zu verewigen, inszenierte er regelmäßig sexuelle Begegnungen im mondänen Parkhotel Vitznau. Kurz darauf wird der skrupellose Rechtsanwalt Dr. Albertz wegen Mordes an seiner reichen Mandantin verhaftet, die bei einer undurchsichtigen Transaktion Schwarzgeld in Höhe von 10 Millionen Euro verloren hat. Ein Abgrund aus Geld, Sex, Verrat tut sich auf.




    Sind die großen Gefühle nur Schein? Die Liebe selbst wird zur gefährlichsten Macht.
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    Leonard Bergh, geboren 1970, wollte Kontrabassist werden, studierte dann jedoch Jura, wurde Wirtschaftsanwalt und gründete seine eigene Kanzlei, in der er bis heute tätig ist. Seine Romane beschäftigen sich mit existenziellen Fragen des Lebens; sie wagen sich an neue Sichtweisen und stellen Fragen, deren Antworten abseits des Alltäglichen liegen. Bergh ist verheiratet und hat drei Kinder.




    Der rethink verlag ist unabhängig und an den großen Themen der menschlichen Existenz interessiert. Die bei rethink veröffentlichten Autoren möchten mit ihren Werken Denkanstöße geben und Sichtweisen jenseits des Mainstream aufzeigen.


  




  

    Einleitung




    Sophie stöhnte atemlos und spreizte ihre Beine weiter, ließ das ganze Verlangen herausfließen. Dann wurde sie schwer auf Leo, der in dieser heißen Flut ertrank. Ihre Arme sackten zusammen und sie presste das Gesicht an seinen Hals, als ihr Becken zuckte und sie ein letztes Mal seufzte.




    Regungslos, ineinander verschlungen, verklang ihr Atem, bis sie von ihm herabglitt und sich an ihn schmiegte. Das Gemisch ihrer Körper ließ eine brennende Sehnsucht zurück, so kostbar wie eine frische Wunde.




    Als Leo erwachte war es draußen dunkel. Es musste tief in der Nacht sein, denn das große Hotel schien gänzlich zur Ruhe gekommen zu sein. Nur das gelbe Licht der Nachttischlampe lag im Raum, wie ein zusammengeknüllter Schleier. Leo lächelte. Wie schön es hier war! Er spürte Sophies heißen Körper auf seiner Haut. Sie atmete in regelmäßigen Zügen. An den Wänden hingen wirklich goldgeprägte Stofftapeten. Die Zeichnung des Frauenkörpers über dem alten Sekretär war kein Druck und schon gar keine Kopie. Und er brauchte sich nur aus diesem königlichen Bett zu erheben, um durch die hohe zweiflüglige Tür auf den Balkon zu gehen, wo sich der Pilatus hinter dem Vierwaldstätter erhob.




    Einen Augenblick zögerte Leo, weil er fürchtete, sie aufzuwecken und mehr noch, sie bei seiner Rückkehr nicht ebenso brennend wiederzufinden. Dennoch zog er vorsichtig seinen Arm unter ihrem Kopf hervor und rutschte behutsam zum Bettrand. Sie atmete tief und drehte sich im Schlaf. Leo schlüpfte in den weißen Hotelbademantel, den er nach dem Duschen mit Sophie nur deshalb übergezogen hatte, um ihn sofort wieder auszuziehen.




    Gerade als der Mond hinter einer Wolke hervortrat, ging Leo hinaus in das träumerische Licht, das sich auf dem Wasser spiegelte. Es war still auf dem Balkon. Der Pavillon auf der Terrasse war dunkel, wo noch vor ein paar Stunden ein Barkeeper in weißem Dinnerjacket Cocktails gemixt hatte. Leo war allein mit diesem Moment. Er sog die kühle Nachtluft ein. Egal, was er am Nachmittag gedacht hatte: Hier zu stehen und zu wissen, dass drinnen Sophie auf dem königlichen Bett schlief, wog alles auf. Er drehte sich um und blickte durch die Scheibe hinein. Dort schlief sie, das Laken zwischen die Beine geklemmt, noch immer hingeschmiegt. Ihr nacktes Bein lag über der Decke, ebenso ein Teil der Hüfte und ein Arm. Ihr Gesicht ruhte friedlich in den Kissen. In dem schwachen Licht schien es, als habe ein alter Meister den geliebten Frauenkörper absichtsvoll in Szene gesetzt. Was soll ein Mann anderes wollen, als den Körper der Frau betrachten, mit der er gerade noch Sex hatte? Leo drückte seine Lippen an die Scheibe.




    Später setzte er sich auf den kleinen Sessel vor dem Sekretär. Von hier aus konnte man in der Spiegeltür am Schrank hinter dem Bett sogar den Ansatz der Pofalte erkennen, ehe sie im Schattenwurf der Bettdecke verschwand.




    Natürlich war es nicht allein ihr Körper, den Leo an Sophie liebte. Es war alles, was sie sagte, wie sie es sagte, wie sie roch, wie sie ihren Kaffee umrührte und die geschwungenen Augenbrauen manchmal hochzog; es war ihre Art zu Gehen und das Rascheln ihrer Sachen, ihr Augenaufschlag und jede ihrer jungen Falten. Er verspürte ein unstillbares Verlangen nach ihrem Körper. Nicht nur ein wollüstiges, hingebungsvolles, sondern ein ganz reales, wie man atmen oder essen muss. Er hatte sich sagen lassen, wie albern es sei, daran zu glauben, dass es genau einen Menschen irgendwo gäbe, mit dem man glücklich sein kann, dass jeder irgendwo sein Gegenstück habe, seine zweite Hälfte, die in der Wirrnis des Menschwerdens abhanden gekommen ist. Aber er spürte, dass er ohne Sophie nicht leben wollte, dass ein Leben ohne sie ganz anders verlaufen würde, als er es sich wünschte. So wie man zwar beinahe in jeder Umgebung irgendwie überleben kann, aber nur ganz selten einen Platz findet, den man Heimat nennt.




    Kann man es den Männern vorwerfen, dass sie insgeheim den Frauenkörper vor Augen haben, wenn sie von Liebe sprechen? Ist ihre Liebe deshalb weniger aufrichtig oder tief? Im Begehren ist alles an Liebe und Bestaunen, an Sehnsucht, Fürsorge und Hingabe verborgen, wozu ein Mann fähig ist. Ganz so, als ob es doch an diesem einen Herzschlag hinge, bei dem sich alles entscheidet.




    Vielleicht ließ Leo tatsächlich seine Augen nicht von Sophie, vielleicht hatte er aber doch nur geträumt und war in Wirklichkeit im Sessel eingenickt. Doch als es draußen langsam zu dämmern begann, war Leo ganz sicher, endlich verstanden zu haben, warum er Sophie so sehr liebte. Aber als er versuchte, Worte dafür zu finden, stoben seine Gedanken auseinander und wechselten unberechenbar die Richtung, wie ein Schwarm Fische, dem man nicht zu nahe kommen darf.




    Sophie schob ihr nacktes Bein unter die Decke und drehte sich so, dass er ihr Gesicht nicht mehr sehen konnte. Durch das Dämmerlicht war es inzwischen hell genug geworden. Leo hatte in der Zeitschrift, die Sophie am Vortag an einer Tankstelle gekauft hatte, eine Überschrift gelesen, die ihn interessierte. »Die Physiologie der Liebe«. Er angelte sich das Heft und las.




    »Je mehr die moderne Hirnforschung darüber weiß, welche chemischen Prozesse im Gehirn für das Gefühl der Liebe verantwortlich sind, dieses Feuerwerk an Botenstoffen, desto mehr dürfen wir hoffen, dass es uns irgendwann gelingt, in unseren Partner ein Leben lang verliebt zu sein.«




    Was sagst du?«, fragte Sophie plötzlich, die sich in den Kissen räkelte.




    Leo fuhr zusammen und sah sie an, als sei er bei etwas Verbotenem ertappt worden.




    »Du hast irgendwas von ›ein Leben lang verliebt‹ gemurmelt«, gähnte sie. »In wen bist du verliebt?«




    »In deiner tollen Frauenzeitschrift wird das Buch eines Hirnforschers vorgestellt, der sich mit den Vorgängen im Gehirn beschäftigt, wenn man verliebt ist.«




    »Seit wann geht dabei etwas in deinem Gehirn vor?«, lachte Sophie.




    »Es geht nicht immer nur um Sex!«, gab Leo zurück. »Darf ich dich an deine Worte erinnern?«




    »Keine Ahnung, was du meinst.«




    »Im Ernst, der Artikel ist total interessant«, sagte Leo. »Der Forscher beschreibt in dem Buch, welche Regionen im Gehirn reagieren, wenn man verliebt ist, erregt oder glücklich, welche Hormone eine Rolle spielen und wie Liebe, Vertrauen, Partnerschaft und Bindung physiologisch funktionieren.«




    »Du meinst Hormone, die so richtig verrückt spielen?« Sophie grinste.




    »Kann schon sein!«




    »Das Buch müssen wir unbedingt kaufen, am Ende machen wir alles falsch und wissen gar nichts davon.« Sie richtete sich im Bett auf, die Decke rutschte etwas herunter und entblößte ihre Schulter. »Wie heißt das Buch.«




    »Die Physiologie der Liebe, von Dr. Jakob Neunhaus«, antwortete Leo, ohne seinen Blick von ihr abzuwenden. »Er ist Neurobiologe und forscht seit einer Ewigkeit auf diesem Gebiet.«




    »Geht das nicht ein bisschen genauer?«




    »Wie du willst. Pass auf: Der Botenstoff Dopamin wird freigesetzt, wenn wir an den geliebten Menschen denken, ihn sehen oder berühren. Dopamin spricht die Region im Gehirn an, die wir als Belohnungszentrum bezeichnen. Testosteron steigert das sexuelle Verlangen, während Noradrenalin dafür sorgt, dass wir Dinge tun, an die wir sonst kaum zu denken wagen.«




    »Klingt nicht gerade nach einem Fachbuch«, warf Sophie ein.




    »Glaubst du, dass in einer Frauenzeitschrift ein Fachbuch vorgestellt wird?«, antwortete Leo und fuhr zu lesen fort. »Chemisch ist der Zustand des Verliebtseins mit dem Wahnzustand nach dem Konsum von Drogen zu vergleichen. Uns werden Dinge vorgegaukelt, die es zumindest so in der Wirklichkeit nicht gibt und zwar sowohl in Bezug auf den Partner als auch auf uns selbst und unsere Fähigkeiten. Man ist auf den Partner fixiert, nimmt ihn nur selektiv wahr, findet alles hinreißend, was er sagt oder tut und bekommt Entzugserscheinungen, wenn er nicht da ist.«




    »Sehr romantisch«, murmelte Sophie, die plötzlich nicht mehr lächelte.




    »Richtig interessant wird es aber erst jetzt«, fuhr Leo fort, ohne von dem Heft aufzusehen. »Aus Sicht der Hirnforschung ist die Liebe nur von kurzer Dauer, weil die Hormone, die für den Gefühlstaumel verantwortlich sind, nur am Anfang ausgeschüttet werden, während die Dosierung im Lauf der Zeit stetig abnimmt. Der chemische Ausnahmezustand verflüchtigt sich und die Liebe endet früher oder später. Auch eine noch so enge psychologische Bindung, die Liebe auf intellektueller Ebene, kann niemals Ersatz dafür sein, was wir empfinden, wenn unser hormontrunkenes Hirn die Welt durch den Weichzeichner wahrnimmt.«




    »Wenn der Hormonvorrat aufgebraucht ist, dann trennt man sich?«, fragte Sophie empört.




    »Keine Ahnung, vielleicht ist es ja so«, wich Leo der Frage aus und las für sich bereits weiter.




    »So eine blöde Forschung!«




    »Die Frage ist also«, hob Leo die Stimme, »was wäre, wenn man den Spiegel der Liebeshormone konstant hoch hielte? Ist man dem biologischen Kreislauf von Flut und Ebbe der Botenstoffe ausgeliefert oder kann man aktiv daran arbeiten, ein Leben lang verliebt zu sei?«




    »Hör‘ auf damit« bat Sophie, doch Leo hörte ihr nicht zu.




    »Dieser Dr. Neunhaus schreibt«, sagte Leo, »dass er sein Leben lang daran gearbeitet hat, zu verstehen, wie man die Hormone zur Nachproduktion bringen kann.«




    »Dann gibt es deine Liebeshormone sicher bald in Tablettenform und es ist ganz egal, wen man sich als Partner aussucht.«




    Erst jetzt bemerkte er, wie ernst sie geworden war.




    »Was ist denn«, fragte er, ohne recht zu wissen, weshalb er sich schämte. »Es wäre doch wunderbar, ein Leben lang verliebt zu sein! Offenbar kann man selbst etwas dafür tun.«




    »Merkst du nicht, wie schrecklich das ist, was du sagst?«




    »Aber alle sehnen sich nach dem ewigen Glück. Es ist doch ein Segen, wenn man allmählich versteht, wie Glück funktioniert.«




    »Und wo bitte ist das Märchen?«, rief Sophie aufgebracht. »Glück hat nichts mit Hormonen zu tun. Für Glück braucht man Feenstaub!«




    Leo sah sie mit offenem Mund an.




    »Scheiß auf dein Glück in Hormonfläschchen. Ich habe immer von der grossen Liebe geträumt, die alles verändert und keine Fragen offen lässt. Die Liebe auf den ersten Blick. Glaubst du etwa, ich bin mit dir zusammen, weil irgendein Dopamin in meinem Hirn mit was auch immer reagiert?«




    »Aber ich wollte doch nur -«, stotterte Leo.




    »Du bist meine große Liebe, Leo. Das ist ein Märchen und kein chemischer Prozess!«




    Es brannte in seinem Herzen. Ihre Liebeserklärung war so gewaltig und überraschend, dass er nichts erwidern konnte. Sein Mund stand noch immer offen.




    Da lächelte Sophie und schlug die Bettdecke zurück. Leo warf die Zeitschrift auf den Boden und schielte zwischen ihre Beine.




    »Komm‘ ins Bett«, sagte sie, »und tu‘ nicht so ahnungslos!«




     


  




  

    Das Kalte Wasser




    Es gibt Orte auf der Welt, die sind so magisch, dass man keine Worte findet. Sie nehmen von uns Besitz, gleich im allerersten Augenblick und man weiß, ohne sich darüber sofort bewusst zu werden, dass der Eindruck unauslöschlich ist.




    Das Parkhotel in Vitznau am Vierwaldstätter See ist ein solcher Ort, und Leo war alles andere als froh darüber, dorthin zu kommen. Eigentlich hatte er das ganze seinem Chef zu verdanken und Sophies Übermut.




    Leander Blum war Rechtsanwalt, Anfang 30, und arbeitete als Assistent von Dr. Maximilian Albertz, einem angesehenen Kenner des internationalen Steuer- und Wirtschaftsrechts. Seit er Sophie vor etwa einem Jahr kennengelernt hatte, ließ er sein Haar länger wachsen. Außerdem hatte er fast zehn Kilo abgenommen und die blauen Augen hinter der schwarzen Hornbrille verliehen seinem Gesicht sogar eine gewisse Tiefe. Leo hatte noch immer kein eigenes Büro, sondern saß in der Bibliothek der Kanzlei, die zugleich als Besprechungszimmer diente. Immer wenn Dr. Albertz eine seiner endlosen Unterredungen abhielt, musste er seinen Arbeitsplatz räumen. Dann packte er seine wenigen Sachen und verkroch sich in die hinterste Ecke des Serverraums, wo gerade noch Platz für einen Tisch und Stuhl war. Zu diesen Sachen gehörte außer seinem Macbook seit kurzem eine Fotografie von Sophie. Sie lehnte nur so gegen die Schreibtischlampe, denn ein Rahmen wäre ihm doch zu spießig vorgekommen. Es machte ihn stolz, Sophies Bild auf seinem Schreibtisch zu haben. Für ihn gehörte das dazu, entsprach der Ordnung und war ein erster, zarter Beweis, dass sie einen festen Platz in seinem Leben eingenommen hatte, der ihr auch dann gehörte, wenn sie gerade nicht übereinander herfielen, wie ausgehungerte Raubtiere.




    Er bewunderte Dr. Albertz, den man gemeinhin nur ehrfürchtig den ›Chef‹ nannte, obwohl er Leo immer wieder in Schwierigkeiten brachte. Sophie konnte den Mann nicht ausstehen, weil sie glaubte, er würde Leo ausnutzen. Sie hielt ihn für arrogant und skrupellos, doch Leo verteidigte ihn und wünschte sich insgeheim, einmal ebenso selbstsicher und souverän zu werden. Irgendwie war er davon überzeugt, dass Dr. Albertz ihn brauchte und ohne ihn vielleicht vor die Hunde gehen würde. Er hatte keine Ahnung, welchen Preis dieser Mann wirklich bezahlt hatte, um das zu werden, was er war, doch er liebte ihn für diese Vorstellung, auch wenn er das niemals so ausgedrückt hätte.




    Sophie war eine schlanke junge Frau, die ihr dunkelblondes Haar meist zu einem strengen Pferdeschwanz zusammengebunden trug und Leo himmelte sie an. Sie war noch immer Anwärterin für den gehobenen Kriminaldienst und konnte es nicht erwarten, endlich Kommissarin zu werden. Irgendwann hatte sie damit aufgehört, mit Leo über Dr. Albertz zu sprechen. Wie Verliebte es zu tun pflegen, blendeten sie all die Dinge ihres Lebens aus, die das Hochgefühl ihrer übervollen Herzen zu trüben imstande gewesen wären. Leo war glücklich. Er arbeitete viel und schlief fast jeden Tag mit Sophie, die irgendwann sogar damit aufhörte, in ihre eigene Wohnung zu fahren, um ihre Wäsche zu waschen.




    Am liebsten wäre Sophie gleich bei der Ankunft am Sonntag Abend in den See gesprungen. Doch Leo hatte sie so angesehen, mit seinen Augen ihre Haut liebkost. Nach dem verdorbenen Nachmittag brauchte sie seinen Körper mehr, als die Erfrischung des kalten Seewassers. Sie packte ein Handtuch und zog sich einen schwarzen Slip und ein passendes Hemdchen an, weil sie natürlich keinen Badeanzug dabei hatte. Dann schlüpfte sie in den weißen Morgenmantel.




    »Kommst du Schwimmen?«, fragte sie Leo, der hingegossen in den Decken lag, wie das Abbild eines Müßiggängers aus der Belle Epoque.




    »Viel zu kalt!«




    »Komm‘, du Feigling, wir können danach heiß duschen.«




    Er konnte machen, was er wollte: Der Satz löste einen lüsternen Schauer zwischen seinen Beinen aus, wie eine zärtliche Hand, die erst erkundet, ehe sie zugreift. Leo hasste kaltes Wasser, aber Sophies Anziehung war stärker.




    Neben der Terrasse lag der Badebereich des Hotels. Um diese Zeit war er menschenleer. Die Liegen waren noch feucht vom Morgentau und es blies ein frischer Wind. Aber die Sonne lugte schon zwischen den Bäumen hervor und der Himmel war wolkenlos. Schnell eine Bahn um die Badeinsel hinter Sophie herschwimmen, die Zähne zusammenbeißen, damit sie nicht klappern, die Kälte vergessen, während sie die Schwimmleiter aus dem Wasser steigt und die improvisierte Badekleidung ihren Körper nachzeichnet, um dann den Lohn des Mutigen zu empfangen. Das würde er schaffen.




    Sophie schrie auf, als sie sich ohne großes Zögern ins Wasser stürzte. Sie ruderte ein paar Mal herum, ehe sie Leo zurief, ihr nachzukommen. Der Wind überzog ihn sofort mit einer Gänsehaut, als er den Bademantel fallen ließ. Irgendwo hatte er einmal gelesen, dass das plötzliche Eintauchen in kaltes Wasser das Herz zum Stillstand bringen kann. Warum musste er ausgerechnet jetzt daran denken? Sie sah ihn auffordernd an, doch er brachte es nicht einmal über sich, den Fuß ins Wasser zu tauchen.




    »Das Wasser ist herrlich!«




    Nein, nicht das Wasser, Sophie war herrlich! Wahrscheinlich brannte die Kälte auf ihrer Haut. Sie schien es zu genießen. Beherzt trat er auf die oberste Sprosse der Schwimmleiter. Das Wasser schwappte über seinem Fuß zusammen. Er zog ihn sofort zurück, es ging nicht anders. Sophie lachte und schwamm los.




    Im trüben Wasser waren nur ihr Kopf und ein Teil des Rückens zu sehen. Wie oft hatte er die Stelle, wo ihr Hals aus den Schultern emporwächst, mit seiner Zunge geliebkost und dabei seine Nase im Duft ihrer Haare vergraben? Wie oft hatte er langsam ihren Rücken herunter geküsst, bis zu der Mulde, wo die Pofalte beginnt und sich dabei vorgestellt, noch weiter zu gehen, um auch diese Stelle zu kosten? Er hasste kaltes Wasser!




    Inzwischen hatte Sophie die Badeinsel, eine Plattform aus Planken, erreicht. Einen Augenblick spielte sie mit dem Gedanken, hinaufzuklettern, um sich von der jungen Sonne trocken lecken zu lassen. Leo stand noch immer am Ufer und sah ihr zu. Er hatte seine Arme um sich geschlungen und versuchte nicht zu schlottern. Das war der Mann, den sie liebte, dem sie irgendwann auch ihr letztes Geheimnis anvertrauen würde. Er war kein Held und versuchte, es sich nicht anmerken zu lassen. Aber er hasste kaltes Wasser. Er konnte sich nicht einmal die Hände damit waschen, ohne davon den Rest des Tages zu frieren. Würde er von ihrer Liebe einmal so warm werden, dass er das kalte Wasser so lieben konnte wie sie?




    Das Gespräch von heute Morgen hing ihr nach. Wer weiß, vielleicht war ja doch irgendetwas daran, und es gab für alles eine ganz logische, natürliche Erklärung. Warum sollte die Liebe ihren Zauber verlieren, nur weil man zu verstehen begann, was sie mit dem Körper anstellte? Außerdem schien sich die Theorie dieses Dr. Neunhaus mit dem zu decken, was sie selbst empfand. Ihre Liebe gehörte ihr und konnte nicht von einem obskuren Etwas genauso geschenkt wie genommen werden. Ohne die wissenschaftliche Gelehrsamkeit klang es gar nicht mehr so schlecht. Die Sehnsucht nach dem einen Mann, das wortlose Glück, wenn man ihn gefunden hat, erschienen kaum noch halb so kitschig, wenn sie bedachte, dass eine Vielzahl von winzigen Hormonen in ihrem Organismus dem Wunder etwas Nachprüfbares gaben. Vielleicht war es gar nicht so schlimm, zu verstehen, wie die Liebe funktionierte. Wenn man mittlerweile auch ein paar dieser Stoffe beim Namen nennen konnte, blieb noch immer unerkannt, warum das alles geschah. So wie man noch lange nicht weiß, woher die gute Fee im Märchen kommt, nur weil man sie sieht und beschreiben kann. Sophie hatte ihre ganz eigene Theorie. Dass Leo der Richtige war, wusste sie seit dem Moment, in dem sie ihn zum ersten Mal gesehen hatte, auch wenn sie bei dem Gedanken daran immer noch rot wurde. Die ganze Forschung schien nur eines zu belegen: Die wahre Liebe ist alles andere als ein sehnsüchtiger Mädchentraum. Der Mensch fiebert darauf hin, gerade so, als ob er nur deshalb existieren würde.




    Sie schüttelte über sich selbst den Kopf und schwamm um die Badeinsel. Auf der Rückseite steckte ein Entennest zwischen den Bohlen. Vier winzige Entenkinder mühten sich, aufgereiht wie eine Perlenschnur, der Mutter hinterherzukommen, die mit langen, eleganten Stößen durchs Wasser glitt. Etwas weiter draußen schwamm noch eine Ente, der Vater sicherlich, der die anderen nicht aus den Augen ließ. Die Entenmutter begann aufgeregt zu quaken, als sie Sophie entdeckte. Die Kinder schwammen enger zu ihr und der Vater schien das Quaken zu erwidern. Hatte die Ente sich auch unsterblich in den Entenmann verliebt, obwohl er kaltes Wasser hasste? Die Entenkinder waren so putzig, dass es Sophie vor Rührung einen Stich versetzte. Gab es überhaupt etwas Süßeres als Entenbabys? Gab es überhaupt -.




    »Sophie, Sophie«, seufzte sie und grinste über das ganze Gesicht. Offensichtlich hatten Leos andauernde Zärtlichkeiten sie angesteckt.




    Um die Enten nicht zu stören, schwamm sie einen weiten Bogen um die Badeinsel. Obwohl auf der eingeschlagenen Bahn vor ihr etwas Unförmiges im Wasser trieb, behielt sie den Kurs bei. Sicher hatte jemand etwas in den See geworfen oder es hatte sich von einem Boot gelöst. Vielleicht war es auch ein großer Ast, an dem sich ein paar Wasserpflanzen verfangen hatten. Sie schaute sich nach den Enten um, die sie, dicht an die Badeinsel gedrängt, misstrauisch beobachteten. Die Ente war sicher mächtig stolz auf ihre Kinder, so hochmütig schaute sie drein.




    Sophie war dem Gegenstand im Wasser näher gekommen, als sie wollte. Vom Schwimmen war ihr warm geworden und die Neugierde trieb sie, der Sache auf den Grund zu gehen. Sie witterte hinter allem ein Abenteuer. Zwar zeichneten tatsächlich einige Schlingpflanzen ihre langen Schlieren auf die Wasseroberfläche, doch ein Ast war das Ding nicht. Vielmehr musste es eine Plane oder ein Stück Stoff sein, das auf dem See trieb und von der eingeschlossenen Luft darunter aufgeblasen wurde. Irgendetwas hing daran, denn es bewegte sich kaum, obwohl es im Wellengang auf und nieder schwappte. Nun war sie so nah, dass sie die Hand hätte danach ausstrecken können. Vom Ufer her stiegen zwei Krähen mit schneidendem Krächzen in die Luft und kreisten über der Stelle, wie Geier über dem Aas. Sophie war viel zu sehr Polizistin, als dass sie etwas auf solche Zeichen gegeben hätte. Dennoch beschlich sie ein komisches Gefühl. Hier stimmte etwas nicht. Dann stieß unter Wasser etwas gegen ihre Füße. Sie fuhr zusammen. Nein, das war kein Stoß. Sie selbst hatte beim Schwimmen berührt, was zu dem Ding unter dem Stoff gehören musste. Eine Krähe flog im Sturzflug so dicht an ihrem Kopf vorbei, dass sie den Luftzug der Flügel zu spüren glaubte. Mit einem Mal war der See todeskalt. Alles Einbildung, das wusste sie, aber die Kälte ging von dem Ding aus. Sie griff danach und bekam den nassen Stoff zu fassen. Eine kleine Tasche war daran genäht. Ein Sakko! Durch die Bewegung ihrer Beine beim Wassertreten trieb ein Ärmel hoch. An seinem Ende schwebte eine Hand.




    Die Polizisten brachten ihr Boot in Position, um die Leiche aus dem Wasser zu ziehen. Gäste und Hotelangestellte standen am Ufer. Das Durcheinander hatte sich schon gelegt. Man starrte auf den See hinaus. Etwas abseits kauerte Sophie auf einer der Sonnenliegen. Sie hatte sich in den weißen Frotteebademantel gehüllt und ihre Arme um den Leib geschlungen. Leo saß hinter ihr und rieb sie mit dem Handtuch warm, das er über sie geworfen hatte, als sie triefend aus dem Wasser gestiegen war. Er flüsterte ihr beruhigende Worte zu und schien vor Sorge um sie kaum wahrzunehmen, was geschah. Immer wieder entglitt der Tote den Stangen, mit denen die Polizisten ihn herauszuziehen versuchten. Man hätte meinen können, der starre Körper wehre sich dagegen, sein Geheimnis preiszugeben.




    »Die müssen ihn doch endlich kriegen!«, rief Sophie so angespannt, als sei es ihr Toter. Am liebsten wäre sie zurück ins Wasser gesprungen, um das selbst zu erledigen.




    »Schon gut, beruhige dich.« Leo legte seine Hände fest um ihre Schultern. Sie entzog sich seinem Griff nicht.




    »Scheiße, so eine Scheiße«, murmelte sie immer wieder.




    »Hast du was gesehen?«, fragte Leo vorsichtig. »Ich meine, hast du gesehen, wer es ist?«




    Sophie schüttelte den Kopf. Sie zitterte am ganzen Leib. Er versuchte, sie an sich zu ziehen. Allmählich löste sich ihre Verkrampfung. Er meinte, sie schluchzen zu hören, doch er war sich nicht sicher, denn gerade in dem Moment ging ein Raunen durch die Leute am Ufer und einige schrieen auf. Der Tote war wieder zurück ins Wasser gefallen, obwohl er schon beinahe ganz im Boot gewesen war.




    »Wer ist es denn?«, »Oh mein Gott!«, »Ein Mann!«, hörte man die Leute rufen.




    Vor dem Parkhotel Vitznau am Vierwaldstätter See trieb eine Wasserleiche und wollte nicht geborgen werden. Sophie hatte sie entdeckt, weil sie einer Entenfamilie ausgewichen war, und nun lag sie in Leos Armen und zitterte am ganzen Leib.




    Endlich ergriff einer der Polizisten im Boot die Initiative und packte einen toten Arm. Das Boot neigte sich dabei tief, fiel mit einem Ruck zurück und das Wasser spritzte in die Gesichter der Polizisten als der Leichnam zurück in den See klatschte. Der Polizist fasste mit der zweiten Hand das Sakko und zog den Toten langsam zu sich heran. Die anderen unterstützten ihn mit den Stangen.




    »Jetzt haben sie dich!«, rief Sophie aus und seufzte vor Erleichterung. Sie wurde weicher in Leos Armen. Wenn man den Toten erst geborgen hätte, würde alles seinen gewohnten Gang nehmen.




     


  




  

    Spirit of Jaipur




    An diesem Montagmorgen am Ufer erschienen Leo die vergangenen Tage wie die Erinnerung an eine längst vergangene, bessere Zeit. Der grausige Fund hatte seinen romantischen Gefühlen ein jähes Ende bereitet. Wahrscheinlich wäre er niemals nach Virtznau gekommen, wenn Dr. Albertz ihn nicht vor ein paar Wochen gebeten hätte, ihn auf eine Dienstreise in die Schweiz zu begleiten.




    Seit der Staat durch den Ankauf illegaler Steuersünder-CDs unberechenbar geworden sei, sagte Dr. Albertz, habe sich der Beratungsbedarf nicht unerheblich erhöht. Er hätte es immer schon gesagt, dass das Deponieren von Schwarzgeld in der Schweiz und Liechtenstein keine Zukunft habe, denn niemand könne sein Vermögen langfristig einer Konstruktion anvertrauen, die im Wesentlichen darauf baute, unentdeckt zu bleiben. Und wenn Dr. Albertz auch leidend das Gesicht verzog, sobald er von einem neuen Datenkauf oder einer weiteren Durchsuchungsaktion erfuhr, so erfüllte es ihn insgeheim doch mit Genugtuung. Denn zum einen wurden all diejenigen Lügen gestraft, die seine Gestaltungsmodelle belächelten, die zwar steuerlich weit weniger attraktiv, dafür aber völlig legal waren. Zum anderen waren die öffentlichkeitswirksamen Aktionen der Steuerbehörden, bei allem Zweifel an deren Rechtsstaatlichkeit, einfach gut fürs Geschäft.




    Leo hatte zu viel von diesen Orten und Ländern, den Steueroasen und Grandhotels gehört, als dass er nicht gespannt gewesen wäre, mit eigenen Augen zu sehen, was andere sich unter diesem fantastischen Sammelsurium aus Gerüchten, Glamour und Verbrechen nur kopfschüttelnd ausmalen können.




    Vor ihm tat sich eine Märchenwelt auf, an deren Existenz er nicht im Entferntesten zu glauben gewagt hätte. Die gesamte Schweiz schien wie unter einer Käseglocke hermetisch abgeschirmt und voller lächelnder Menschen zu sein, die in schönen Kleidern zu verbergen suchten, wie schäbig sie eigentlich waren. Auf der Reise mit Dr. Albertz, die vor allem aus Besprechungen in ›Le Hal‹, der Lobby des Hotels Baur au Lac in Zürich bestand, lernte Leo neben ein paar Steuerflüchtlingen Banker, Treuhänder und undurchsichtige Berater kennen. Deshalb versuchte er sich vorzustellen, wie schön das kleine Land mit seinen bergumstandenen Seen und der ganzen Wohlstandsarchitektur aussehen musste, wenn die Schmierenkomödianten der Weltwirtschaft sich eine andere Kulisse für ihr Treiben gesucht hätten. Wäre es dann leer? Oder kämen nicht vielmehr all die Gelassenen zum Vorschein, die nur wenig in ihrem Leben falsch gemacht haben konnten? Die Schweiz ist märchenhaft - zumindest für einen verliebten jungen Anwalt, der die ganze Zeit nur davon träumt mit seiner Liebsten im Dampfer über den Zürichsee zu schippern, um auf der Halbinsel Au zu vergessen, dass selbst in der Schweiz irgendwann die Sonne untergeht. Konnte es etwas Schöneres geben, als Sophie all das zu zeigen? Er hatte bei Dr. Albertz gesehen, wie man sich bewegen musste, um von den Hotelangestellten wahrgenommen zu werden. Wie schon so oft, würde er einfach machen, was der Chef machte. Obwohl er die Schweiz nur flüchtig kennengelernt hatte, fühlte er sich auf eine melancholische Weise mit ihr verbunden. Wie komfortabel und unbehelligt musste man hier leben können! Nicht ohne Grund zog es so viele Heimatlose hierher. All die Banker, Treuhänder und Berater waren nichts weiter als der Bodensatz, der sein Geld mit den Gestrandeten verdiente.




    Sicher, Sophie war begeistert, als Leo sie bei seiner Rückkehr mit einem »Fahr‘ mit mir in die Schweiz!« begrüßte und das Saab Cabrio, das Leo sich von seinem Bruder lieh, war nicht so cool, wie der 911er von Dr. Albertz, hatte aber fast denselben graumetallic Farbton. Leo machte sich sowieso nichts aus Autos. Doch der kleine Urlaub stand von vornherein unter keinem guten Stern. Denn Leo fühlte sich die ganze Zeit weitaus weniger souverän, als an der Seite seines Chefs, mit dem zusammen nichts ein Problem darstellte. Es ging schon an der Grenze los. Sie wurden, Schengen hin, Schengen her, vom Grenzbeamten aufgefordert zur Seite zu fahren und Leo musste seinen Führerschein vorzeigen. Der Polizist verschwand damit hinter einer Tür und während der halben Ewigkeit, die sie auf seine Rückkehr warteten, rutschte Leo unbehaglich auf dem Fahrersitz herum. Sophie amüsierte sich köstlich und zog ihn damit auf, dass sie allmählich anfange zu glauben, er wolle Schwarzgeld über die Grenze schaffen.




    »So ein Quatsch!«, rief Leo erschrocken.




    »Keine Panik«, sagte Sophie, »wenn sie dich verhaften, rette ich dich mit meiner Dienstwaffe.«




    »Du hast deine Pistole dabei?« Er wurde blass.




    »Das war ein Witz, Leo«, antwortete sie akzentuiert, »ein Witz!«




    Im Kreisverkehr nahm Leo die falsche Ausfahrt, weswegen sie auf der Autobahn erst zehn Kilometer in die entgegengesetzte Richtung fahren mussten, ehe sie an der nächsten Ausfahrt wenden konnten. Sophie lachte ihn aus, Leo schmollte. In Zürich verpasste er die Einfahrt zum Hotel Baur au Lac und musste sich in den Stoßverkehr am Utoquai einfädeln. Er fand es demütigend, vom Parkplatz, den sie ein paar Straßen weiter fanden, zu Fuß zum Hotel zu gehen, anstatt, wie Dr. Albertz, vor das Portal zu fahren und dem Portier lässig den Schlüssel in die Hand zu werfen. Zu allem Überfluss übersah ihn dieser Portier auch noch. Der Preis für eine Übernachtung, den Leo an der Rezeption erfuhr, gab ihm den Rest. In seinem Feuereifer hatte er keinen Gedanken daran verschwendet, was der Luxus in diesem Haus kosten mochte. Beim letzten Mal hatte schließlich Dr. Albertz alles bezahlt. Der Mann an der Rezeption sah ihn abschätzig an.




    »Bisschen übertrieben hier, findest du nicht«, sagte Sophie. »Lass uns irgendwo eine Pizza essen und dann nach Küsnacht fahren, da gibt es ein romantisches Hotel direkt am See. Nicht so wie hier mit der riesigen Straße dazwischen.«




    So sehr Leo über diesen Vorschlag erleichtert war, so sehr quälte ihn die Frage, woher Sophie das Hotel kannte und mit wem sie schon einmal dort gewesen sein mochte. Es war albern, aber Leo sträubte sich gegen die Vorstellung, dass es in Sophies Leben schon andere Männer gegeben hatte. Er haderte mit sich beim Essen und er haderte noch während des Bummels durch die Altstadt. Als Sophie in einer Boutique einen Rock anprobierte und er durch den Vorhang der Umkleidekabine auf ihren schlanken Körper schielte, ihre langen Beine und die Wölbung unter ihrem Slip, verflüchtigte sich seine Eifersucht. Dafür ärgerte er sich, weil es ihm einfach nicht gelingen wollte, den Tag mit ihr zu genießen. So sehr er es sich vornahm, als sie am Abend in Küsnacht ankamen und er sah, wie schön das Hotel war, wie nah am See und wie romantisch, da konnte er sich nicht mehr zurückhalten.




    »Mit wem bist du hier gewesen?«




    »Bist du deswegen den ganzen Tag so stinkig?«




    Er antwortete nicht, es war ihm ja selbst peinlich.




    »Du bist ein Idiot, Leo. Nach dem Abi war ich mit meinen Eltern hier. Sie haben sich die ganze Zeit gestritten. Dabei ist es hier so wunderschön.« Sie ging auf Leo zu, schlang ihre Arme um seinen Hals und küsste ihn. »Ich habe mir immer vorgestellt, wie romantisch es sein muss, hier am Abend spazieren zu gehen.«




    Am nächsten Morgen erwachte er in dem unbestimmten Hochgefühl, dass von nun an nichts mehr die Harmonie mit Sophie würde trüben können. Er fühlte sich stark genug, über die kleinen Unterschiede und Eigenheiten hinwegzusehen. Waren das nicht viel mehr Besonderheiten, die sie so unverwechselbar und liebenswert machten? Er beugte sich über sie und sah ihr beim Schlafen zu. Sie sah ein wenig zerknittert aus und ihr Atem verströmte den Dunst von Alkohol. Sie hatten zum Abendessen zwei Flaschen Rotwein getrunken. Zwischen ihren Augenbrauen zeichnete sich eine senkrechte Falte ab, die ihrem Gesicht etwas Trotziges gab. Im hellen Licht der Morgensonne sah man jede ihrer Poren. Leo lächelte. Nach einer Dusche und einem ordentlichen Frühstück wäre das alles wieder in Ordnung und heute würden sie einfach weniger trinken.




    Als er sich zu ihr hinunterbeugte, um ihr einen Kuss auf die Wange zu geben, verzog sie das Gesicht und rückte weg, ohne die Augen zu öffnen.




    »Lass mich in Ruhe!«




    Leo ließ sich nicht beirren. Sein Herz fühlte sich gerade so warm an. Er rutschte ihr nach, zog mühsam die Decke unter ihrem Po heraus und legte seine Hand auf ihren Hüftknochen, ganz in die Nähe der einen Stelle, die heißer war als alles andere. Richtig heiß, nicht im übertragenen Sinne, so heiß wie der Mittelpunkt des Universums. Er wurde langsam steif neben ihr.




    Ein verquollenes Auge öffnete sich.




    »Nicht die Hand auf meine Blase legen!«




    Leo wich zurück, jedoch ohne seine Hand von ihr zu nehmen. Er lächelte nicht mehr. Sie schob ihn weg.




    »Jetzt hast du mich aufgeweckt!«




    Dann schälte sie sich aus der Decke und schlurfte zum Badezimmer. Auf ihrem Po zeichneten sich rote Druckstellen von den Laken ab. Als sich die Tür hinter ihrem nackten Körper schloss, fiel er allmählich in sich zusammen. Leo griff nach seinem schlaffen Schwanz und erinnerte sich daran, wie er vergangene Nacht in ihr eingeschlafen war. Er presste seine Faust zusammen.




    Später fuhren sie weiter nach Luzern, um die Grandhotels zu besichtigen, von denen Dr. Albertz erzählt hatte. Sicher war es kindisch, aber er bildete sich ein, es müsse Sophie imponieren, wenn er ihr die Orte zeigte, an denen er bestimmt bald mehr zu tun haben würde. Luzern war heiß für einen Frühlingstag und mit Tagestouristen überfüllt. Um den Bahnhofsplatz lärmte der Verkehr. Vor den Bootsverleihen waberten die Menschenmassen. Sophie trottete hinter Leo her, der versuchte, seinem Gesichtsausdruck etwas von Begeisterung zu geben. Er wollte nicht zugeben, dass er sich das alles exklusiver vorgestellt hatte. Im Souveniershop in der Mitte der alten Holzbrücke blätterte Sophie in den Postkarten, konnte sich aber für keine entscheiden. Es war schon später Nachmittag und sie hatten noch immer kein Zimmer. Vor den Hotels am Kai hatte man Tische und Stühle aufgestellt, wo biertrinkende Leute saßen wie undurchdringliche Mauern. Sie ließen sich durch die Altstadt zur Uferpromenade schieben.




    Dort lockte die mondäne Silhouette des Hotel National. Je näher sie dem Grandhotel kamen, desto kühler wurde es und die Menschenmenge löste sich auf. Hier schien das Luzern zu beginnen, das Leo hatte finden wollen. Auf der großen Sonnenterrasse des National standen weiß eingedeckte Tische und sonnengelben Schirme. Am Steg schaukelten ein paar Motorjachten. In hundert Meter Entfernung konnte man das Hotel Palace erkennen, wo es eine ganz ähnliche Terrasse und am Steg festgemachte Boote gab. Einen Augenblick überlegte Leo, sich einfach einen Tisch auf der Sonnenterrasse auszusuchen, um etwas zu trinken. Doch Sophie steuerte auf eine Parkbank am Ufer zu und setzte sich darauf.




    »Schön hier, nicht?«, sagte Leo.




    »Hmm«, brummte Sophie.




    »Sollen wir spaßeshalber mal schauen, was eine Nacht im National kostet?« Er holte sein iPhone aus der Hosentasche.




    Sophie sah aufs Wasser, ohne zu antworteten.




    Nach einer Weile hatte er die Seite. »850 Franken mit Blick auf die Straße.«




    »Lass und von hier wegfahren. Ich bin sicher, dass wir außerhalb was Passendes mit Seeblick finden.«




    Leo mochte die Vorstellung nicht, aufs Geratewohl loszufahren, ohne irgendwo eine feste Anlaufstelle zu haben. Die Sonne stand schon tief über dem Bergmassiv des Pilatus‘. Sophies Laune besserte sich, je weiter sie Luzern hinter sich ließen. Sie schlug sogar vor, das Dach des Cabrios zu öffnen, doch Leo wehrte ab, weil ihm kalt war.




    Die nächste Ortschaft ließ auf sich warten. Wie es schien, führte die Straße immer weiter vom See weg. Leo trommelte auf dem Lenkrad herum und beugte sich an einer Ampel übertrieben weit nach vorn, als könne er so besser Ausschau halten.




    »Wir finden sicher gleich was«, sagte Sophie. »Ich glaube, die Straße schneidet nur die Bucht und stößt dann wieder auf den See.«




    Leo seufzte und Sophie fing an ›Von Luzern auf Weggis zu‹ zu singen.




    Tatsächlich gab es in Weggis ein Hotel direkt am See. Sophie triumphierte. Es sah verwunschen aus, Leo hätte gesagt ›heruntergekommen‹. Doch für eine Nacht gab es kein Zimmer mit Seeblick. Angeblich alles ausgebucht. Leo sah Sophie an. Sollen wir trotzdem bleiben, wer weiß, schien sein Blick zu sagen. Sie schüttelte den Kopf, nahm Leo den Autoschlüssel aus der Hand und ging hinaus, ohne auf ihn zu warten.




    Gegenüber gab es noch ein Hotel, doch das schloss Sophie kategorisch aus, weil sie fand, dass es wie ein Schwarzwaldhaus aussah.




    »Und wo bitte sollen wir schlafen?«, entfuhr es Leo ungewollt heftig.




    »Ich kann ja auch nichts dafür!«, pampte Sophie zurück.




    »Das eine ist ausgebucht, das andere nicht schön genug! Was willst du eigentlich? Es ist fast sieben und wir haben keine Ahnung, wo wir heute Nacht schlafen sollen!«




    »In fünf Stunden sind wir zu Hause!«




    Das verletzte Leo.




    »Ich fahre jetzt!« Sophie stieg ins Auto.




    »Sollen wir doch mal in dem Schwarzwaldhaus fragen?«, schlug Leo vor, als er die Beifahrertür öffnete.




    »Kommt nicht in Frage!«




    »Komm‹ schon, ist doch nur für eine Nacht.«




    Doch Sophie blieb stur. »Spinnst du! Schau doch ›mal, wie das aussieht! Glaubst du, ich will in so was schlafen?« Sie verschränkte demonstrativ die Arme hinter dem Lenkrad.




    »Was willst du dann?«




    »Eigentlich wollte ich ein paar schöne Tage mit dir verbringen!«




    Das saß. Leo ließ sich beleidigt in den Beifahrersitz fallen. Er schaute durch die Scheibe, als gäbe es da draußen weiß Gott was zu sehen. So saßen sie eine Ewigkeit und jeder hing seinen düsteren Gedanken nach. Plötzlich stieß Sophie Leo in die Seite.




    »He, lass uns nicht streiten. Hier muss es doch irgendwo ein Plätzchen für uns geben.«




    Doch so leicht war er nicht zu kriegen. »Und welche Art von Plätzchen schwebt dir vor?«




    »Jetzt fahren wir noch ein Stück. Zur Not suchen wir uns eine Parkbucht am See und ficken auf der Rückbank, wenn es dunkel ist.«




    Leo musste lachen, versuchte aber, es sich nicht anmerken zu lassen. »Viel zu eng da hinten.«




    »Also gut«, sagte Sophie, »wir treffen eine Abmachung: Im nächsten Hotel auf dem Weg übernachten wir, gleich ob mit oder ohne Seeblick.«




    »Schlag ein«, antwortete Leo.




    Die Straße führte direkt am Ufer entlang. Auf der linken Seite wuchsen die Felsen in die Höhe, auf der rechten Seite trennte sie ein schmaler Grünstreifen vom Wasser. Im nächsten Ort gab es kein Hotel und das im übernächsten schien seit Jahren leerzustehen. Länger als eine halbe Stunde würde es nicht mehr hell sein. Sophie schwärmte von der Landschaft, Leo antwortete einsilbig und verkrampfte sich. Irgendwann sagte auch Sophie nichts mehr.




    Dann tauchte hinter einer Wegbiegung so plötzlich ein Märchenschloss auf der Seeseite auf, als sei es gerade eben aus dem Boden gewachsen oder vom Himmel gefallen.




    »Was habe ich gesagt!«, rief Sophie. »Parkhotel Vitznau!«




    Noch ehe Leo protestieren konnte, fuhr sie in die Einfahrt und stoppte den Wagen direkt vor den Stufen zum Eingangsportal.




    »Das können wir uns nicht leisten«, sagte Leo. »Hier können wir unmöglich bleiben.«




    »Das ist das nächste Hotel auf dem Weg. Ich frag‘ jetzt, ob ein Zimmer frei ist.«




    Er griff nach ihrem Arm, um sie zurückzuhalten. Doch sie machte sich los und stieg die Treppen hinauf in ihren blaukarierten, knielangen Shorts. Oben öffnete der lächelnde Portier einen Türflügel. Leo stieg zögernd aus. Wie wenig passten sie hierher, mit ihrer Reisekleidung, die seit dem Spaziergang durch das heiße Luzern alles mögliche ausdünstete. Der Portier im tadellosen, dunkelblauen Anzug kam auf ihn zu und hieß ihn im Parkhotel Vitznau willkommen.




    »Darf ich Ihr Gepäck nehmen?«




    »Ja, nein«, stotterte Leo, »ich weiß nicht.«




    Da kam Sophie zurück. »Alles prima«, rief sie noch auf der Treppe, »wir können bleiben!«




    Leo versuchte etwas Abstand zu dem Portier zu gewinnen. »Bist du verrückt«, sagte er mit gedämpfter Stimme. »Ich bleibe hier ganz bestimmt nicht.«




    Sophie hörte nicht auf, über das ganze Gesicht zu grinsen. »Es ist atemberaubend da drin. Es gibt genau noch ein Deluxe Zimmer mit Balkon auf den See und wir bekommen einen Sonderpreis.«




    »Wie viel?«




    »Das passt schon.«




    »Wie viel?«




    »760 Franken, statt 850.«




    Leo versuchte, das umzurechnen, die Zahlen drehten sich in seinem Kopf.




    »Lass uns weiterfahren«, zischte er.




    Inzwischen war ein junger Mann herausgekommen, der wohl der Concierge sein musste.




    »Kann ich helfen?«




    Leo ging zurück zum Auto, machte kehrt, weil dort der Portier stand und drehte sich unschlüssig einmal um die eigene Achse.




    »Das ist der absolute Wahnsinn da drin!« Sophie strahlte über das ganze Gesicht. »Auf der Terrasse am See ist sogar noch Abendsonne.«




    Was war bloß mit Sophie los? Was hatte er, Leo Blum, in diesem Palast verloren? Er wäre am liebsten im Boden versunken. Sophie gab dem Portier den Autoschlüssel. Es drängte Leo, das zu verhindern. Der Concierge bot mit einer Freundlichkeit, die unmöglich aufgesetzt oder einstudiert sein konnte, ein Glas Champagner an, bis das Zimmer fertig war.




    »Können wir das auf der Terrasse trinken?«, fragte Sophie.




    »Selbstverständlich.«




    Nach dem ersten Schluck Champagner setzte sich Leo auf dem Terrassenstuhl bequem zurecht. Die Sonne war hinter dem Bergmassiv auf der anderen Seite des Sees verschwunden und zauberte eine violette Farbe an den Himmel. Etwas abseits saß eine Dame am Klavier und spielte ›A Day in the Life of a Fool‹. Wenn ein Kellner vorbeiging, knirschte der Kies. Zum See hin wurde die Terrasse von einer Reihe schlanker Bäume eingesäumt, links davon führte ein Steg ins Wasser, an dem ein Motorboot festgemacht war. Gegenüber stand ein kleiner Pavillon, in dem ein Barkeeper in weißem Dinnerjacket die Getränke zubereitete. Dahinter war zwischen den Büschen ein kleiner Park zu erkennen, wo Liegestühle aufgereiht waren. Leo gab es auf, sich vorzustellen, wie viel 760 Franken in Euro waren. Vorn am Ufer saß ein junger Mann in weißer Hose und dunklem Hemd, das eine Bein lässig übers Knie geschlagen. Seine Segeltuchschuhe waren dunkelgrün. Die Frau neben ihm hatte sich eine Stola übergeworfen und sah unbeweglich in das Abendrot. Etwas weiter drüben fütterte eine korpulente Frau einen Säugling im Kinderwagen aus einem Babygläschen. Der Vater saß, in seinen dunklen Anzug gezwängt, steif dabei und blickte immer wieder einmal entschuldigend in die Runde. Um das Tischchen davor saßen drei Herren, die Leo an die Männer erinnerte, die er zusammen mit dem Chef in Zürich kennengelernt hatte. Als eine ältere Dame im goldschimmernden Abendkleid erschien, erhoben sie sich gleichzeitig. Das Paar am Nebentisch wirkte dagegen ganz normal. Eine dunkelblonde Frau im olivgrünen Reisekleid, die eine große Tasche und mehrere Tüten vor sich aufgestellt hatte, ihr Mann mit langem, fast weißem Haar, dem ein Bartschimmer etwas Verwegenes um Kinn und Lippen malte. Er trug, wie Leo, knielange Baumwollshorts und ein T-Shirt. Das alles wirkte viel weniger fein und übertrieben, als es Leo zunächst vorgekommen war. Es hätte genauso gut eine Szene in einem beliebigen Straßencafé sein können, wenn ihm nicht die einzigartige Kulisse aus Terrasse, See und Bergen gesagt hätte, an einem der schönsten Orte der Welt zu sein.




    »Ich möchte ewig hier sitzen«, sagte Sophie vor sich hin und Leo nickte.




    Nach und nach erhoben sich die Leute und schlenderten ins Haus, die Pianistin spielte ›Misty‹.




    »Darf ich Sie auf Ihr Zimmer führen?«, riss der Concierge sie aus ihren Gedanken.




    Sophie juchzte und schloss die doppelte Tür, nachdem der Concierge sie endlich allein gelassen hatte. Sie warf sich aufs Bett und streckte die Arme aus. »Dieses Bett darf nicht ungebumst bleiben«.




    Als Leo sich über sie beugte und ihr einen Kuss auf den Mund drückte, stieß sie ihn lachend weg. »Puh, du stinkst. Erst duschen und Zähne putzen!«




    Das Bad war komplett mit gelblich schimmerndem Marmor ausgekleidet, hatte eine riesige Badewanne, eine Duschkabine hinter einer Glastür und hinter einer anderen die Toilette mit Bidet. Überall hingen schneeweiße Handtücher und auf einem Regal lagen fein säuberlich gefaltete, weiße Bademäntel, auf denen je ein paar in Folie verpackte Frotteepantoffel thronten.




    Sophie kam herein. Sie hatte ihr T-Shirt ausgezogen und stellte sich vor den Spiegel, der die ganze Wandbreite hinter den Waschbecken einnahm. Ihre weiße Haut schien zu leuchten. Leo konnte seine Augen nicht von ihr lassen. Im Spiegel wirkten ihre kleinen Brüste wie köstliche Früchte, die er unwiderstehlich würde pflücken müssen.




    Um die beiden Waschbecken herum stand eine Auswahl kleiner Fläschchen mit bernsteinfarbenem, weißem und dottergelben Inhalt.




    »Was ist das denn?« Sophie nahm das weiße Fläschchen. »Spirit of Jaipur, Rich Bodylotion.«




    Leo drehte die Dusche an.




    Noch immer hatten die Polizisten in dem Boot Mühe, die Leiche zu bergen. Vor der Badeleiter, keine fünf Meter von Leo und Sophie entfernt, schaukelte etwas in den Wellen. Zuerst hielt Leo es nur für ein Stückchen Holz, dann aber erkannte er, was es war. Eine Pfeife mit großem Kopf und geradem Stiel. Sie wurde hin und her geworfen, wie ein Spielzeug.




    »Ich weiß, wer der Tote ist«, sagte er tonlos.




    Sophie riss den Kopf herum.




    »Sieh mal.« Er zeigte mit dem Finger auf die Pfeife im Wasser.




    Gestern Abend waren ein Mann und eine Frau etwas abseits der Terrasse auf einer Bank direkt am Ufer gesessen. Er, vielleicht Anfang sechzig, mit kräftigem grauen Haar, sie, etwas jünger, feingliedrig und schön gealtert. Der Mann hatte in langsamen Zügen die große Pfeife geraucht, die nun im Wasser trieb. Ein altes Ehepaar, hatte Leo gedacht, das mit diesem Ort auf besondere Weise verbunden zu sein schien, als sei es ihre einzige Bestimmung, auf dieser Bank zu sitzen und vertraut und liebevoll zu wirken.




    »Du musst auch Pfeife rauchen, wenn wir so alt sind«, hatte Sophie gesagt. Miteinander alt werden, das hatte so kostbar und schlüssig geklungen. Jetzt krampfte sich Leos Magen zusammen.




    Im selben Moment zogen die Polizisten den Leichnam ins Boot. Sophie entdeckte inmitten der Leute am Ufer die Frau, die am vergangenen Abend neben dem Mann mit der Pfeife gesessen hatte. Ihr Gesicht war so aschfahl, dass es unter der Menge herauszuleuchten schien.




    »Kommen Sie doch ins Haus, Sie werden sich erkälten.« Der Concierge war zu ihnen herangetreten. Sein Gesicht war bitterernst. »Kommen Sie, ich lasse Ihnen einen Cognac bringen.




    Sophie wehrte ab, erhob sich aber und folgte dem Mann. Leo raffte die Sachen zusammen und eilte hinterher.




    »Kennen Sie den Mann, der gestern Abend mit seiner Frau auf der Bank da vorn saß?«, fragte er den Concierge, als er die beiden eingeholt hatte.




    »Gestern Abend?«




    »Ja, er saß auf der Bank zwischen den Bäumen und hat Pfeife geraucht.«




    »Das kann nur Dr. Neunhaus gewesen sein. Nur ihn sieht man immer mit Pfeife.«




    »Dr. Neunhaus?«, unterbrach ihn Sophie.




    »Ja, ein bekannter Hirnforscher. Er kommt jede Saison drei- oder viermal hierher. Was ist mit ihm?«




    »Ich habe seine Pfeife im Wasser gesehen«, sagte Leo. »Er ist der Tote im See.«




    »Oh mein Gott!« Der Concierge wurde bleich. Drinnen ging er an die Bar und bestellte drei Cognac, die sofort hingestellt wurden. Er lehrte sein Glas in einem Zug und verzog das Gesicht.




    »Das gibt mächtig Ärger!«




    »Natürlich gibt es Ärger, wenn ein Toter gefunden wird«, sagte Leo.




    Sophie warf ihm einen vorwurfsvollen Blick zu. »Warum gibt das Ärger, was meinen Sie damit?«




    »Na ja …« Der Concierge zögerte und schielte auf sein leeres Glas. »Er ist so etwas wie ein Stammgast, verstehen Sie, ich meine, er ist schon immer ein wenig seltsam gewesen, das muss aber unter uns bleiben.«




    Sophie nickte und schob ihm ihr Cognacglas hin. Er trank es aus und warf ihnen einen verschwörerischen Blick zu. Vor den Fahrstühlen sprach er weiter.




    »Ich bin seit über fünf Jahren hier im Haus und habe schon so manches gesehen. Ich habe gestern gleich gewusst, dass Sie nette Leute sind.« Er zögerte. »Na ja, anders eben.«




    Leo wurde rot. »Hier gehen bestimmt nur feine Leute aus und ein.«




    »Wie man‘s nimmt. Mancher bestimmt, aber man sieht es den Leuten nicht an, ob sie sich nur wichtig machen. Früher habe ich in Deutschland Autos verkauft. Da ist es genauso.«




    Sophie lächelte, als wisse sie genau, was er meinte. Sie stiegen in den Fahrstuhl. Die Tür schloss sich.




    »Man erzählt sich hier im Haus, dass Dr. Neunhaus schon seit dreißig Jahren mit dieser Frau hierher kommt und immer dasselbe macht. Verstehen Sie, immer dasselbe. Ich meine, mich geht das nichts an und eigentlich denkt man sich auch nichts dabei. Aber das ist schon außergewöhnlich. Finden Sie nicht?«




    »Ich heiße Sophie Kolb und das ist mein Freund, Leander Blum.« Sie streckte dem Concierge die Hand hin.




    Leo hasste es, seinen richtigen Vornamen zu hören. »Sagen Sie einfach Leo.«




    Der Concierge lächelte. Doch als er fortfuhr, verdüsterte sich seine Miene. »Er kommt immer gleich zu Beginn der Saison und zum Saisonende und dann noch ein- oder zweimal im Sommer. Wir schließen über den Winter, müssen Sie wissen.«




    Der Aufzug blieb mit leichtem Ruck stehen und die Tür öffnete sich. Eine füllige Frau mit einem Hündchen auf dem Arm stand draußen und warf einen abschätzigen Blick auf Leo und Sophie im Morgenmantel.




    »Downstairs?«, fragte sie.




    Der Concierge schüttelte bedauernd den Kopf, die Tür schloss sich wieder. Erst als sie das vierte Stockwerk erreicht hatten und zum Zimmer gingen, fuhr er fort. »Eigentlich ist es im Haus nicht erlaubt, über die Gäste zu sprechen. Aber bei diesen beiden können die Kollegen nicht anders. Dr. Neunhaus hat ganz exakte Vorstellungen, wie der Aufenthalt abzulaufen hat. Selbst kleinste Abweichungen bringen ihn in Rage.«




    »Was denn?«, fragte Sophie und blieb auf halbem Weg zum Zimmer stehen.




    »Na ja, was soll ich sagen. Es muss immer dasselbe Zimmer sein. Die Suite 489 am anderen Ende des Flurs. Er sitzt immer am selben Tisch im Restaurant, zur selben Uhrzeit. Eine zeitlang dachte der Souschef sogar, dass er bei jedem Aufenthalt exakt die gleiche Speisenfolge bestellt.«




    »Unglaublich!« Leo schüttelte den Kopf.




    »Und dann das ganze Drumherum: Immer lange rote Rosen aufs Zimmer, jedes Jahr eine mehr, immer derselbe Champagner, immer Frühstück im Zimmer, bei schönen Wetter auf dem Balkon. Eine Kollegin behauptet sogar, dass er mit dieser Frau ein genau einstudiertes Ritual abspult und sie können sich vorstellen -« Er unterbrach sich und schaute sich um. Dann fügte er mit gedämpfter Stimme hinzu: »Ich meine, wir witzeln manchmal darüber, welche Rituale die wohl auf ihrem Zimmer zelebrieren.«




    »Aha«, sagte Sophie und ging zum Zimmer weiter. Dort schloss sie die Tür auf.




    »Ich heiße übrigens Toni«, sagte der Concierge, wie um seine Indiskretion zu entschuldigen. »Ich mag meinen Vornamen auch nicht besonders«, wandte er sich zu Leo. »Eigentlich heiße ich Anton.«




    Drinnen klingelte das Telefon. Leo stürmte hinein, um der peinlichen Situation zu entkommen.




    »Sophie«, sagte er, »der Kommissar will dich sprechen, er kommt in ein paar Minuten herauf.«




     


  




  

    Die Physiologie der Liebe (1)




    »Ihr neues Buch, ›Die Physiologie der Liebe‹, hat in der Fachwelt für einiges Aufsehen gesorgt«, sagte die Moderatorin. »Warum, glauben Sie, fällt es der Wissenschaft so schwer, sich mit Ihrer Arbeit auseinanderzusetzen?«




    »Das ist einfach«, antwortete Dr. Neunhaus, »weil ich Recht habe und die Kollegen nicht.«




    Dr. Jakob Neunhaus wirkte hervorragend auf dem Fernsehbildschirm, wie er so lässig in den Studiosessel zurückgelehnt ein Bein über das andere schlug und der attraktiven Moderatorin mit dem gewinnendsten Lächeln ins Gesicht sah. So liebte ihn sein Publikum. Er war einer von den Männern, die mit jedem Jahr anziehender werden, an denen man nicht vorüber gehen kann, ohne sie wenigstens insgeheim zu bewundern. Sein dichtes graues Haar war zu einem nachlässigen Scheitel gekämmt, sein Gesicht hatte ebenmäßige Züge. Allerdings glich er mehr einem in die Jahre gekommenen Freibeuter, aus den Mantel- und Degenfilmen der 50er Jahre, als einem berühmten Wissenschaftler auf dem sperrigen Gebiet der Hirnforschung. Seine Augen funkelten und der kleine Bauch, der das blütenweiße Hemd ein wenig spannte, unterstrich den Eindruck, einen Mann vor sich zu haben, der im Leben alles erreicht hatte. Dr. Neunhaus war sich seiner selbst gewiss. Er wußte, dass er den Bildschirm füllte, wie jeden Raum, den er betrat.




    »Sehen Sie«, fuhr er fort, »ich habe mich über viele Jahre mit den Theorien der Evolutionsbiologie beschäftigt und mir war immer klar, so richtig der Ansatz zwar sein mag, dass eine wesentliche Triebkraft fehlt. Erst seit der allerjüngsten Zeit gibt es Forscher, die meinen Weg einschlagen, meine Thesen überprüfen und sie kommen alle zum selben Ergebnis.«




    »Dass Ihre Thesen richtig sind?«




    »Man könnte das so sagen, aber darauf kommt es letztlich nicht an. Wir dürfen heute sagen, dass wir wissen, woher die unbeschreibliche Vielfalt des menschlichen Geistes kommt.«




    »Können Sie das mit ein paar Worten erklären?«, bat die Moderatorin.




    »Noch einfacher! Denken Sie nur an das alte Vorurteil, den liebevollen Vorwurf an uns Männer, alles würde sich immer nur um das eine drehen.«




    »Und?«




    »Es ist noch besser!« Dr. Neunhaus machte eine genüssliche Pause und sah in die zweite Kamera, die sein Gesicht im Großformat auf die Bildschirme in aller Welt übertrug. Es war beste Sendezeit.




    »Die Männer haben Recht damit! Alles ist Sex! Es gibt nichts, was nicht in der letzten, verborgenen Ursache Sex wäre.«




    Die Moderatorin vermochte nichts zu erwidern. Sie lächelte den Doktor nur an, ohne ihre Irritation ganz verbergen zu können. Dabei war Dr. Neunhaus bekannt dafür, seine Gesprächspartner mit solch überspitzten Formulierungen zu brüskieren. Er gab offen zu, dass er wissenschaftliche Dispute langweilig und Expertenrunden grässlich fand. Sie führten nur dazu, hatte er einmal gesagt, dass die Teilnehmer ihre Überzeugung festigen, selbst die überlegene Theorie zu verfolgen, während alle anderen sich auf dem Weg in eine gefährliche Sackgasse befänden. Was gab es Verdrießlicheres, als eine Runde rechthabender Männer.




    »Alles ist Sex«, wiederholte er. »Das will ich gerne näher ausführen. Lassen Sie mich dazu einen kleinen Bogen spannen. Gehen wir zurück zu den Anfängen der Evolutionstheorie und stellen fest, dass die Wissenschaft sich überraschend schnell über Darwins Erkenntnisse einig war. Verkürzt gesagt setzt sich stets das Merkmal durch, das der Spezies in ihrer jeweiligen Umgebung die besten Überlebenschancen bietet. Die unterschiedlichsten Lebensformen, die wir kennen, in all ihrer Vielfalt, sollen durch einen mehr oder weniger zufällig wirkenden Selektionsdruck einer sich überall unterscheidenden und sich stets verändernden Umwelt entstanden sein. Nur die am besten angepassten Individuen einer Gruppe überleben. Eine andere Theorie aber, die ebenfalls von Charles Darwin stammt, fand kaum öffentliche Aufmerksamkeit.«




    »Sie meinen die Theorie der sexuellen Selektion?« warf die Moderatorin ein, die gerade das passende Kärtchen gefunden hatte.




    »Ganz richtig. Neben der vor allem durch Umweltbedingungen angetriebenen natürlichen Selektion gibt es nach Darwins Meinung eine weitere, die durch die Auswahl des Sexualpartners erfolgt. Das leuchtet so unmittelbar ein, dass man heute kaum mehr versteht, weswegen diese Erkenntnis so lange so wenig Beachtung gefunden hat.«




    »Sie meinen, dass sich die Arten verändern, je nachdem, wer sich mit wem paart?«




    Dr. Neunhaus nickte. »Das ist doch offensichtlich. Die Entwicklung höherer Lebewesen ist ohne die sexuelle Selektion gar nicht vorstellbar. So genannte niedere Lebewesen, Bakterien, Einzeller und was weiß ich, vermehren sich innerhalb von Stunden. So gibt es eine reelle Chance, dass innerhalb kürzester Zeit ausreichend viele Mutationen im Erbmaterial auftreten, die eine Anpassung an die Lebensbedingungen zulassen. Übertragen Sie das mal auf den Menschen.«




    Die Moderatorin sah den Doktor mit großen Augen an, der wieder eine kunstvolle Pause einlegte und lässig an seinem Wasserglas nippte. »Nicht einmal die aktivsten Hollywoodstars können so viele Nachkommen in die Welt setzen, dass zufällige Mutationen eine signifikante Änderung des Erbguts herbeiführen.«




    »Das leuchtet ein«, sagte die Moderatorin mit einem Lächeln.




    »Abgesehen davon, dass sich so mancher von uns Männern vielleicht gerne alle paar Stunden fortpflanzen würde«, spann der Doktor seinen Gedanken weiter, »zeigt uns der Vergleich, wie schnell sich die ausschließlich auf zufälligen Mutationen beruhende Evolution in eine Sackgasse bewegen muss. Man versteht, weswegen mit diesem Teil der Evolutionstheorie sowohl Unbehagen als auch Unglaube verbunden sind. Erst die Erfindung der Sexualität, das mehr oder minder bewusste Austauschen von Erbinformationen zwischen zwei Individuen, eröffnet plötzlich ein Entwicklungsspektrum, das den Weg zu hoch entwickelten Spezies freimacht.«




    »Aber warum ist die sexuelle Selektion dann in der Wissenschaft nicht anerkannt?«




    »Wie gesagt, heute ist das nicht mehr so. Heute haben viele Evolutionsbiologen die Theorie Darwins aufgegriffen, überprüft und für richtig befunden. Nur die sorgfältige Auswahl des Sexualpartners ermöglicht einer Spezies das Überleben, die über das Stadium des Einzellers hinausgekommen ist. Wahrscheinlich war das Problem, dass Darwin seine Theorie der sexuellen Auswahl so verstanden hat, dass die Weibchen wählen und die Männchen gewählt werden. Stellen Sie sich jetzt einen Hörsaal in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts vor, noch dazu in England! Dann verstehen Sie schnell, weshalb eine männerdominierte Wissenschaft in einer männerdominierten Gesellschaft, mit einer männerdominierten Religion, wonach das Weib dem Manne untertan ist, diese Theorie nicht akzeptieren konnte. Es hat über hundert Jahre gedauert, bis sich das endlich änderte. Und siehe da: die moderne Wissenschaft stellt fest, dass es tatsächlich die sexuelle Auswahl ist, die der Entwicklung von höheren Spezies ihre Dynamik verleiht.«




    »Das heißt, die Weibchen wählen ihre Sexualpartner aus, während es den Männchen praktisch egal ist, mit wem sie sich paaren?« Die Moderatorin zog eine Augenbraue hoch.




    »Diese vereinfachte Darstellung ist gerade die Crux an Darwins Theorie«, schüttelte Dr. Neunhaus den Kopf. »Denn er versuchte ausgerechnet, seine Theorie am Menschen zu belegen. Das hat nicht nur den Wissenschaftlern nicht gefallen, es trifft auch nicht ins Schwarze.«




    »Die Weibchen wählen also nicht?«




    »Sehen Sie, ich bin Hirnforscher und kein Evolutionsbiologe. Aber für mich deutet alles darauf hin, dass umso mehr ein gegenseitiges Wählen und Gewähltwerden stattfindet, je komplexer eine Spezies ist.«




    »Verstehe«, sagte die Moderatorin und schlug eines ihrer schlanken Beine über das andere. Der Doktor warf einen flüchtigen Blick darauf.




    »Lassen Sie mich mein Lieblingsbeispiel nennen. Jeder versteht es sofort, besonders die Weibchen der Spezies homo sapiens. Nehmen Sie den Pfauenhahn und die Pfauenhenne. Der Pfau ist bekannt für seinen großen Schwanz, den er zum Pfauenrad fächern kann, während die Pfauenhenne brav und unscheinbar wirkt.«




    »Warum ist das Ihr Lieblingsbeispiel?«




    »Weil man daran die drei wesentlichen Funktionsweisen der sexuellen Selektion ablesen kann.«




    »Nämlich?«




    »Das Pfauenweibchen wählt den Mann mit dem größten Schwanz. Pfauenhähne mit großem Schwanz paaren sich häufiger als solche mit kleinem Schwanz. Das führt dazu, dass sich das Merkmal ›großer Schwanz‹ in der Spezies Pfau ausbreitet. Diese Ausbreitung beruht darauf, dass das Merkmal von den Weibchen bevorzugt wird, auf sexueller Selektion also. Damit haben wir die erste, wesentliche Erkenntnis.«




    »Und die zweite?«




    »Die zweite ist der Beweis dafür, dass Darwin Recht hat. Sexuelle Selektion bedeutet Bevorzugung eines schmückenden Merkmals. In der Tierwelt ist der Schmuck bei Männchen weit verbreitet. Große Schnäbel, frohe Farben, aufwendige Lieder, Balztänze oder Geweihe, mit denen man den Nebenbuhler im Schaukampf besiegen kann. Die Weibchen dagegen sind häufig eher unscheinbar. Deshalb verfiel Darwin auf den Gedanken, dass die Männchen sich präsentieren, während die Weibchen auswählen. Durch den aufwendigen Schmuck zeigen die Männchen, wie gut ihre Gene sind. Aber nur, weil das bei den meisten Arten so ist, heißt das noch lange nicht, dass immer nur die Weibchen wählen. Das hat Darwin übersehen, als er seine Theorie auf den Menschen übertrug. Sicher, man kann das große Haus, das dicke Auto oder Bankkonto und selbst die hübsche Frau als Schmuck betrachten, mit denen der Mann die Qualität seiner Gene demonstriert. Aber so eine Sichtweise verkürzt die Vielfalt der menschlichen Empfindungen. Man übersieht, dass die meisten Männer das Bedürfnis nach Nähe und Geborgenheit der beliebigen Weitergabe ihres Erbmaterials vorziehen.«




    »Es gibt also wirklich Männer, die nicht triebgesteuert sind?« Die Moderatorin lächelte den Doktor an und warf ihre Haare zurück, so dass ihr Hals und die Nackenpartie sichtbar wurden.




    »Lassen Sie mich erst die dritte Erkenntnis erklären, ehe wir darauf zurückkommen. Die Sache mit dem Schmuck beweist nämlich, dass die sexuelle Selektion der natürlichen Auslese übergeordnet ist.«




    »Das müssen Sie wirklich näher ausführen«, sagte die Moderatorin überrascht.




    »Die Theorie der natürlichen Selektion besagt doch, dass derjenige überlebt, der am besten an seine Umwelt angepasst ist. Daraus schließt man gemeinhin, dass sich nur die Merkmale durchsetzen, die dem Überleben dienen.«




    »So jedenfalls verstehe ich den Begriff ›Survival of the Fittest‹.«




    »Das Dumme ist nur«, sagte Dr. Neunhaus, »dass der Pfauenschwanz einen dicken Strich durch die Rechnung macht. Er dient nämlich gar nicht dem Überleben, im Gegenteil, er ist sogar hinderlich. Denn er lockt ja nicht nur Weibchen an, sondern auch Fressfeinde, er stört beim Fliegen und auf der Flucht und seine Pflege kostet eine Menge Zeit und Energie, die nicht mehr ins Überleben investiert werden kann.«




    »Und dennoch sind die Pfauenschwänze immer prächtiger geworden. Das ist zweifellos ein Widerspruch.«




    »Soweit würde ich nicht gehen. Die Theorie der natürlichen Auslese trifft eben nur in die Nähe des Ziels.«




    »Sie meinen also, die sexuelle Auswahl ist der richtige Ansatz?«




    »Mehr noch! Ich komme zum Anfang zurück: Alles ist Sex! Nicht das Überleben ist der Motor der Evolution, sondern die Fortpflanzung. Die Lebewesen tun eben nicht alles, um zu Überleben, sie tun alles, um sich fortzupflanzen. Und da niemand einen Partner mit dem Vorsatz wählt, sich fortzupflanzen, sondern die Nachkommen nur die natürliche Folge der sexuellen Vereinigung sind, muss etwas anderes dieser Motor sein, der die Lebewesen dazu bringt, sich miteinander zu vereinigen. Darauf gibt es nur eine einzige Antwort: die Liebe! Sie lieben sich bis zur Selbstaufgabe, bis zur Selbstzerstörung, sie riskieren den eigenen Untergang, nur um einmal die Köstlichkeit der Liebe erfahren zu dürfen. Sie tun es immer wieder. Sex ist die einzige Beschäftigung, die niemals langweilig wird. Alles dreht sich um Sex, oder besser gesagt, um Liebe. Vergessen Sie nicht, wie kurz ein Koitus ist, im Vergleich zum Werben, zur Ausbildung und Pflege der attraktiven Merkmale und deren Erprobung, vergessen Sie nicht, wie viel Energie und Beharrlichkeit ein Männchen aufbringen muss, bis es von der Angebeteten endlich erhört wird. Das ist das Geheimnis der Liebe. Und doch führt die Liebe nur zu einem Ziel: Sex und immer wieder Sex. Darum dreht sich die Welt!«




    Für einen Moment schien die einstudierte Professionalität der Moderatorin zu wanken. War es das, was sie schon immer geahnt, gewünscht, aber niemals auszusprechen gewagt hatte? War sie etwa scharf auf diesen alten Mann, der ihr gegenüber im Sessel lag und so selbstverständlich alles durcheinander brachte, als habe es nicht mehr Bestand wie eine Sandburg in der Brandung. Er beschwor eine wilde, archaische Lust herauf, ein Verlangen, das ohne Kontrolle ist und die eigene Existenz aufs Spiel setzt. Liebe bis zur Selbstzerstörung! Keiner konnte sagen, was in der Moderatorin in dieser Sekunde vorging. Nur das kurze Zögern und das lächelnde Kopfschütteln danach verrieten, dass es etwas Gewaltiges sein musste.




     


  




  

    Das Meeting




    »Wo stecken Sie, Leo?« Die Stimme des Chefs war durch das Telefon kaum zu verstehen. Im Hintergrund dröhnte der Straßenlärm. Sicher fuhr er wieder offen mit 240 Sachen über die Autobahn.




    »Dr. Albertz?«, rief Leo in das Telefon. In der Lobby drehte sich eine ältere Dame um und zog die Augenbrauen hoch.




    »Dr. Albertz?«, wiederholte Leo leiser.




    »Ich kann Sie kaum hören«, dröhnte es am anderen Ende. »Wo sind Sie?«




    »In Vitznau.«




    »Wo?«




    »Im Parkhotel Vitznau!« Leo erhob die Stimme und betonte jede Silbe. Die ältere Dame war schon auf die Terrasse gegangen.




    »Prächtig, Leo! Schönes Haus. Guten Geschmack haben Sie.«




    »Das war nur Zufall«, entschuldigte sich Leo.




    »Wie bitte? Sie müssen lauter sprechen. Ich fahre offen.«




    »Ach nichts!«




    »Haben Sie einen Anzug dabei?«




    »Klar!«, rief Leo in das Telefon, ohne darüber nachzudenken, was die Frage bedeutete.




    »Sie sind der Allerbeste!« Der durch das Telefon verstärkte Straßenlärm war kaum zu ertragen.




    »Können Sie etwas langsamer fahren?«
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